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Vüch
E. C. Corti: Alexander von Battenverg.

Sein Kampf mit den Zaren und
Bismarck, Nach des Fürsten von Bulgarien
nachgelassenen Papieren und sonstigen
ungedruckten Quellen. Mit 6 Abbildungen,
13 Brief-Faksimilesund S Karten. Wien,
L. W. Seidel u, Sohn, 1920. 3S1 S.
Brosch. M. 40.-.
Die bulgarische Frage hat in dein Jahr¬

zehnt nach dem Berliner Kongreß die amt¬
lichen Kabinette und die öffentliche Meinung
Europas dauernd in Atem gehalten. Dieser
ihrer großen internationalen Bedeutung ent¬
spricht das allgemeine Interesse, das ihre
Behandlung in der zeitgenössischen Literatur
stets aufs neue hervorgerufen hat. Soviel
wir auch bereits über ihre Entwicklung durch
offizielle, offiziöse und private, oft recht in
diskrete Veröffentlichungen wissen, jeden neuen
Beitrag über ihren Verlauf werden wir mit
großer Dankbarkeit begrüßen: ein derartiger
dankenswerter Beitrag ist unzweifelhaft Cortis
hier zu besprechendes Buch.

Da die Schöpfung Bulgariens das Er¬
gebnis internationaler Abmachungen war,
rückt der Verfasser, ein Neffe des italienischen
Vertreters auf dem Berliner Kongreß und
späteren Botschafters in Konstantinopel, die
Stellung der Großmächte zu Bulgarien in
den Mittelpunkt seiner Darstellung; hierin
liegt die große Bedeutung seiner Leistung.
Ein angenehm zu lesendes, gut disponiertes
Buch erhalten wir nicht; es ist vielmehr
eine nur lose verknüpfte Aneinanderreihung
von Akten und Briefabschriften/) die, soweit
ein Vergleich mit den beigefügten Brief-
Faksimiles ergibt, nicht stets genau gelesen
sind, als eine in sich abgerundete Darstellung
jener ereignisreichenzehn Jahre; jedoch hier
kann der Inhalt für die Form entschädigen.
Eine Fülle neuer politischer Beurteilungen
der damaligen Läge von kompetentester Seite
wird uns geboten; die kleinen, großen und ganz

") Benutzt sind vornehmlich außer dem Hartenau-
Archiv die Alten des Ministeriums des «. u. k. Hauses
und des Äußeren in Wien; eine Verwendung der im
Vorwort erwähnten CortischenPapiere habe ich nicht
feststellenkönnen.

cschau
großen Diplomaten und Staatsmänner jener
Epoche treten uns mitten in ihrer Tätigkeit ent¬
gegen, aus ihren amtlichen Unterredungen und
ihren privaten wie offiziellen politischen Korre¬
spondenzen werden uns ganz vertrauliche
Äußerungen mitgeteilt, alles äußerlich gruppiert
um den Kampf um Bulgarien, in Wahrheit
jedoch um die große Frage von internationaler,
europäischer Bedeutung, ob Nußland in diesen:
Teil der Balkanhalbinselüberwiegenden Ein¬
fluß erlangen und damit der Erbe des
kranken Mannes werden, wie demgegenüber
Österreich-Ungarndiese sein Vordringen nach
dem Orient durchkreuzende Politik vereiteln
soll; und darum gruppiert sich weiterhin die
Stellungnahme der übrigen Großmächte zu
diesem Problem, nicht so sehr Frankreichs
und Italiens, die damals noch wenig hervor¬
traten, als Englands, das bei seiner wohl¬
wollenden Politik gegenüber der Türkei der,
schärfste Gegner der russischen Bestrebungen
war, und Deutschlands, das durch Vündnis-
beziehungen zu Osterreich und Familien¬
tradition zum russischen Herrscherhaus zu
einer vermittelnden Haltung zwischen den
beiden Nebenbuhlern gezwungen war, Die
sympathischeGestalt des jugendlichen Alexander
von Batlenbcrg, der zudem noch durch inner¬
bulgarische Sorgen überreich bedrängt war,
erscheint in diesen: großen Jnteressenspiel
fast nur als eine Nebenfigur; wie er hei
seiner Wahl ein Kompromißkandidat Europas
war, so hat er auch später das traurige
Schicksal aller Kompromißschöpfungen erleiden
müssen: man duldete ihn, so lange man ihn
brauchte; man opferte ihn rücksichtslos,als
die Interessen einer in ihren Mitteln nicht
gerade wählerischen Politik es erheischten.

Bismarcks Stellung zu Bulgarien ist ge¬
kennzeichnet durch das bekannte, freilich oft zu
stark verallgemeinerteWort von den Knochen
des pommcrschen Grenadiers. Für Alexander
von Battenberg führte der Weg nach Berlin
stets über Petersburg; sobald er sich mit
Rußland und dem Zaren überworfen hatte,
war er für Bismarck als selbständiger
politischer Faktor nicht mehr vorhanden, und
Wilhelm I., der so zähe an der russischen
Freundschaft festhielt, ist hier durchaus mit
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seinem großen Kanzler gegangen. An sich
betrachtet eine durchaus klare Sachlage; aber
seit 1883 trug sich Fürst Alexander mit dem
Gedanken einer Verlobung mit Prinzessin
Viktoria von Preußen, der Tochter des
deutschen Kronprinzen, und seitdem war es
das Ziel der deutschen Kronprinzessin,diese
eheliche Verbindung ihrer Lieblingstochterzu¬
stande zu bringen, ohne irgendwelche Rücksicht
nähme auf die Politischen Interessen des
Deutschen Reiches. Bei dem geringen Einfluß,
den die landfremde Kronprinzessin— sehr
bezeichnend hierfür ihr Brief an den Battcn-
berger aus Venedig vom 2. 10. 1835
(S. 209 f.) — in politischen Fragen mit Recht
ausübte, war sie für deu allmächtigen Kanzler kein
gefährlicher Gegner, aber ihr verbündete sich
ihre Mutter die Königin von England, welche
als Familienoberhaupt, nach seinem Ausdruck
Wilhelms I., durch eine Verbindung der
Hohenzollernprinzessin mit dem Battcnbcrger
der Heirat ihrer eigenen Tochter mit einem
Mitglied dieser nicht ebenbürtigen Familie
„mehr Relief geben" zu können hoffte, die
besonders aber als Beherrscherin Groß¬
britanniens ein lebhaftes Interesse an einer
Zuspitzung der Beziehungen Deutschlands zu
Rußland hatte. Wollte man nur nach ihren
recht unvorsichtigen Briefen an den Batten-
berger schließen — einmal spricht sie von
ihrer „ Empörung und Wut" gegen Alexander III.,
„deinen barbarischen, asiatischartigen,tyranni¬
schen Vetter" —-, so möchte man meinen, sie
hätte um des Bulgaren willen mit Nußland
sofort Krieg beginnen wollen; in Wahrheit
waren dieser Familicnpvlitik trotz starker
Entrüstung im englischen Volk durch Englands
Verfassung recht enge Grenzen gezogen. „Lord
Salisbury trug der allgemeinen Empörung
gegen Rußland durch eine scharfe ' Rede
Rechnung,aber seine Politik blieb abwartend
und behutsam,so daß man sagte, er rede wie
ein Jingo, aber handle wie ein Manchester¬
mann" (H. Plehn: Bismarcks auswärtige
Politik ^1920^ S. 213). Eine Gefahr für
den europäischen Frieden wurde die bulgarische
Frage erst wieder, als die deutsche Kron¬
prinzessin deutsche Kaiserin geworden war;
da hat sie kein Mittel gescheut, um 'zum Ziele
zu gelangen, schließlich aber doch, feige von
Natur, wie sie war, vor dem großen Kanzler

zurückweichenmüssen, zumal alle ihre nächsten
Verwandten sie im Stiche ließen, wie ihre
Mutter und ihre Tochter, oder ihren Plänen
schroff entgegentraten, wie ihr ältester Sohn
Kronprinz Wilhelm, der reichlich impulsiv in
einem Schreiben an den Vattenberger vom
4. April 1888 erklärte/'*) „daß ich jeden, der
zu einer solchen Verbindungmitwirkt, für alle
Zeiten als einen Feind meines Hauses nicht
nur, sondern auch meines Vaterlandes be¬
trachten und dementsprechend behandeln werde"
(S. 323 f.). Nur über ihren Gemahl, den
totwundcn Friedrich III., hat die Kaiserin
am 12. April einen wenig rühmlichenSieg
errungen, als sie ihn zu bestimmenwußte,
in einem Kodizill zu seinem Testament dem
Thronfolger die Verpflichtung aufzuerlegen,
für den Fall seines Todes die Heirat des
Battenbergers mit der Prinzessin Viktoria zu
vollziehen; wenn man bedenkt, wie wenig
Friedrichs III. Hohenzollernstolzvon jeher
einverstanden gewesen war mit diese
„Mesalliance", wenn man erwägt, daß der
Kaiser damit bis zu einem gewissen Grade
die Hand bot, um die Geheimartikel des
letzten Geheimvcrtrages mit Nußland vom
13. 6. 1887 zu verletzen, so kann man sich
vorstellen,wie rücksichtslos die Kaiserin ihrem
tokranken Gemahl zugesetzt haben muß, um
ihm die Niederschrifteines solchen Kodizills
abzutrotzen. Im April 1833 hat Bismarck
in diesen Blättern in den Kampf um die
bulgarische Frage eingegriffen, naturgemäß im
Hinblick auf die Politische Seite der Frage
mit dcr damals noch gebotenen Vorsicht; um so
rücksichtsloser ließ er jedoch die Familie des
Battenbergers von seinem Moritz Busch zer¬
gliedern, die polnische Verwandtschaft des
Fürsten die wenig würdige Rolle, welche
ein Bruder seiner Mutter im Polenaufstand
gegen Nußland als Deserteur und 1870 als
Garibaldianer gegen Deutschland gespielt
hatte. Es war schwerstes Geschütz, daS
Bismarck auffahrenließ, als er in, April 1888
wegen der die Interessen des Reichs schädigenden

"»> War dieser den Vattenberger unnötig und ganz
ungerecht beleidigendeBrief in Wahrheit an die Adresse
dcr Miserin Friedrich gerichtet, da es auch dem Kron¬
prinzen sicher nicht unbekannt war, das! Fürst Alexander
seine gesamte Korrespondenz nach Charlottenburg sofort
mitteilte?
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Familienpolitik der Kaiserin mit seinen? Rück¬
tritt drohte. Der Battenberger erkannte die
Unmöglichkeit, um solchen Preises willen seine
Persönlichen Neigungen durchzusetzen, resigniert,
aber vornehm schrieb er damals an die
Kaiserin: „Die Heirat sei undenkbar, wenn
Bismarck darüber fallen sollte." Als er so
schrieb, hatten er und seine Verlobte sich, wie
es scheint, innerlich bereits damit abgefnndcn,
daß ihre Hoffnungen dem Staatswohl ge¬
opfert werden mußten; wenn Kaiserin Friedrich
gleichwohl noch weiter kämpfte, so tat sie es
um ihrer persönlichen Ziele willen; sie allein
ist denn auch die Besiegte in diesem Handel
gewesen. Wie bereits erwähnt, liegt der
bleibende Wert unserer Veröffentlichung in
der mannigfachen neuen, auf intimsten
Familicnkorrespondenzcn und politischen Staats¬
akten beruhenden Beleuchtung, in der die

Jahre 1873 bis 1888 erscheinen. Die Möglich
keit einer wissenschaftlichen Darstellung der
gesamten bulgarischen Frage in dieser Epoche
ist damit sehr viel näher gerückt. Die großen
Gegensätze, welche in unseren Tagen zur Ent¬
ladung gekommen sind, beginnen sich damals
zu entwickeln; so lange-Bismarck das Staats¬
ruder führte, ist cS gelungen, die Gegner
Deutschlands in Ost und West auseinandcr-
zuhalten, aber die ersten Grundlagen zur
Entente sind damals gelegt worden. Wenn
der Ring um Deutschland sich nicht früher
zusammengeschlossen hat, so war das nicht
zuletzt der überragenden Stantskunst des
deutschen Reichskanzlers in der bulgarischeil
Frage, der rücksichtsvollen Schonung russischer
Empfindlichkeiten, mochten sie nun berechtigt
sein oder nicht, zu verdanken.

Adolf Hasenclever, Halle a. S.
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VD» VTZ
^^Kk-tXItXQ 0? ^.81^)

Von «. sq. übersetzt von LeA-ttions-Sekretär Dr. V. v. von ttentig
I-I. benandslt die WecnselwirKunzen ?wiscksn TnAwnd, lZurops und /^isn in
AeseKicKtiieK umfassender, volkstümlicksr, s,ucn vor Keiner Kritik des t^nZIänders
und Europäers xurückscnrsckenden Weise, l^r- ^eiZt anen, wie bei den Vor-
stölZen, die bald von asiatiscbsr, bald europäiscner Seite Aemacbt worden sind
die treibe nuninebr wieder an ^sien ist, und — das ist kür uns von niekt Zs-
rinZer ZedeutunA — dal! dieser neueste set^t einsetzende LtoÜ sick ZeZen
^nAland riebtet. OasWerK Zibt mitbin Zerads inunssrenIgZen—wosicb disSowjets
dieser lZeweZunA kübrsnd bemäcbtiZt babsn — den Leblüssel kür das Ver¬
ständnis von uns vsutseben kernlis-zenden, aber besonders -:u beber^iZendsn l?raZen.
vasSucb eines onAÜscbsn Socialisten, wie fürs dsutsebsVolK Zescbrieben, eins t'ibsl
kür jeden, der die ZsxienunZen 6er Erdteile Kennen lernen, umfassend politisen
denken, die ^sitsrsiAnisss in tieferen ^usammenbänZen versieben lernen will.

?reis etwa 34 N., Zsbunden etwa 40

iX. i^. ico^»i_cn . vc»!.av .
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